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ErscheintjedenSonnabend Preis vierteljährlichbei allen Preuß. Postanstalten 472 Sgr., bei den außerpreußischenPostansialten
73J4 Sgr., in Berlin bei allen ZeitungssSpediteurenincl. Botenlohn 6 Sgr., in der Expedition, Mohreustr. 34, 472 Sgr. Jnserate

die Zeile 3 Sgr.

Die erste Aus abe von No. 8. der Ver-
fassungist ohne L ngabe von Gründen ·poli-

Zeklkchmit Beschlagbelegt worden. Wir ha-
en die beiden Artikel: »Wie entstand der

Berfnssungsstreit?«und: »Die Behandlung
des Staatshaushalts in der nächstenSitzung
des Abgeordnetenhauses«, welche vermuthlich
den Grund zu dieserMaßregelgegeben,durch
zweiandere Artikel ersetzt,und lassenso unsern
Lesern eine zweiteAusgabezukommen.

OesterreirhischLFreundschaft
Die ,,Provinzial-Korrespondeuz«und ähnliche,,kon-

servative«Blätter können nichtRühmens genug von der

österreichischenBundesfreundschaft machen. Sie thun
geradezu, als ob Preußen-· zu Grunde gehen müßte,
wenn es die FreundschaftOesterreichsnicht warm hielte,
nicht den Oesterreichernzu Liebe wenigstenseben soviel
Opfer brächte, als man früher, zu unserm größten
S aden, der russifchenFreundschaft gebrachthat. Wir
wo en daher einmal zusehen, was denn die österreichische
Freundschaft seit nunmehr drittehalbhundert Jahren dem

brandenburgischenund preußischenStaate eingebrachthat.
Da war im dreißigjährigenKriege der Kurfürst

Georg Wilhelm, freilich einer der schwächstenRegen-
ten aus dem Hohenzollern’schenHause. Der wurde

durchseinen bestochenenMinister, den Grafen Schwar-
zen erg, an die österreichischeFreundschaftgebunden.
DEn Oesterreichern zu Liebe hielt er zum Schaden sei-
Nek ekgkxtenKirche und feines eigenen Landes« fest an

dem Pundnißmit den Kaisern Ferdinand1. und

FekdlslandlI., so lange die eiserne Faust der Schwe-
den Mcht«zUl)art auf ihm lag. Zum Danke dafür
behielten dieOesterreicher die ihm gebührendeMark-
grafschaftJagerndorf für sichzurückund standen ihm
sp Wenig bel, daß er zuletztvor den Schweden aus
Beth nach Ostpreußenfliehen mußte.. Sein Sohn,

der große Kurfürst, der eigentlicheGriinder des preu-
ßischenStaates-, ließsichfreilichnicht von Oesterreich
am Narrenseile fuhren. Aber im holländischenKriege
mußte er um seineseigenen Staates und um Deutsch-
lands willen mit Kaiser Leopold I. gemeinschaftliche
Sache gegen den«französischenKönig Ludwig XlV.

machen.
Aber wahrender tapfer und redlich für den

Kai er, gegen die
Franzosenam Rhein kämpfte,besetzte

derselbe Kaiser die schesischenFürstenthümer,die dem
Kurfürsteuals Erbe zugefallen waren; und als die

Schweden, herbeigerufendurch LudwigX1V., in die
Mark Brandenburg einfielen,da wollte Leopold ihnen
nicht einmal den Krieg erklären. Ja, er schloßsogar
ohne den Kurfürsten Frieden mit dem französischen
Konig, und der Sieger bei Fehrbellin mußte nun,
mit Verlust seiner rechtmäßigen Eroberungen in

Pommern, das Jahr darauf (1679) denselbenFrieden
sichgefallenlassen.

Auch die beiden KönigeFriedrich I. und Frie-
drich Wilhelm l. konnten für alle treuen Dienste ihr
schlesischesEigenthum und nicht einmal die versprocliene
Entschädigungvon Oesterreich herausbe"t’oinmen.Aber
kaum war Friedrich der Große König geworden, so
griff er mit kühnerHand zu. Freilichhaben die Kriege
mit Oesterreich und besonders der ieben"ährigeKrieg
unserem Lande viel schweres Leid ge racht. Aber

Oesterreichs Feindschaft hat uns doch viel mehr
genütztals seineFreunds chaft. Nicht nur bekamen wir

Schlesien, sondern es wurde Preußenauch durch die

Thaten des großen Friedrich der geachtetsteStaat in

ganz Euro a.
»

Frie rich Wilhelm Il. freilichmachte wieder

Freunds aft mit Oesterreich Mit Kaiser Franz ge-
meinschatlichüberzoger Fr a nkr eichmit Krieg. Aber, ver-

rathen und verkauft von den österreichischen Ministern
mußte er i. J. 1795 den Baseler Frieden schließen.
Preußen hat nicht blos den Schaden, es hat auch
lange Jahre die SchmachdiesesFriedens tragen müssen,
bis es sich endlichherausstellte,daß die österreichische
Regierung es war, die sie verdiente.



AchtzehnJahre späterkam dann der große Frei-
heitskrie . Preußen war es vor Allem, das nicht
blos sichsel st, sondernauchDeutschlandund Oester-
reich von dem französischenJoche efreite. Zum Dank

dafür schloßOesterreich im Januar 1815 einen Vertrag
mit England und dem besiegtenFrankreichund nöthigte
Preußendurch seine Kriegsdrohungenqan einen wesent-
lichen Theil seiner gerechten Anspruche zu verzichten.
Oesterreichlitt nicht, daßPreußengroßgenug wurde, um
ohne übergroßeAnstrengungder Schutz und Schirm
Deutschlands sein zu konnen. Und»das hat es seitdem
nie leiden wollen Und will es auch heute noch nicht lei-
den. Es ist noch nicht viele Jahre her, daß der öster-
reichischeMinister; Fürst Schwarzenberg, das freche
Wort sprach,es seiOesterreich’sZiel und Aufgabe, Preu-
ßen zuerst zu erniedrigen und es dann zu ver-

nichten.
Damals stand ein anderer falscherFreund Preußens,

stand Rußland im Bunde mit Oesterreich Aus Furcht
vor dieser Bundesgenossenschafterschienam 29. Novem-
ber 1850 der damalige preußischeMinister v. Man-

teusfel in Olmütz,«um vor eben jenem Fürsten
Schwarzenberg auf JedeErweiterungder preußischen
Macht zu- verzichten, und seine Hand dazu zu bieten,
daß Kurhessen an den Herrn Hassenpslugund Schles-
wig-Holstein an den Dänenkönigwieder ausgeliefert
wurde. Wohl wissendie Oesterreicher,daßunser jetziger
König sich die Ausgabe gestelltund durchgeführthat,
die Olmiitzer Schmach u til en, und dennoch hat. derf
österrei ischeMinister, raf echberg,»nochim vori-

gen Jachreden Rath zu der Berufung Jenes f1«ankfur-
ter Fürstenkongressesertheilt, durch welchenPreußenaus

seiner berechtigtenStellung in Deutschland verdrängt
werden sollte. Ja, währenddieser Minister scheinbar
gemeinschaftlicheSache mit Preußen gegen Dänemark

machte, hat er gerade die

preußischenAbsichtendurch
England zu vereiteln

gesucht
und at zu gleicherZeit

mit Baiern und Würtem erg daran gearbeitet,entweder
den Handelsvertrag, den Preußen im Namen des Zoll-
vereins mit Frankreich abgeschlossenhatte, zu, vereiteln
oder diesen Zollverein selbst zu sprengen.

Das ist österreichischeFreundschaftUm dieseFreund-
schaftPnbewahremgaben sich etlicheunserer regierungs-
freund ichen Blätter vor Kurzem noch alle erdenkliche
Mühe, eben jenen Grafen Re berg auf seinem Mi-

nisterpostenfestzuhalten. Wahri solcheFreunde schei-
nen uns ein viel schwereresUebe als die osfensten nnd

erbittertsten Feinde!

Politische Wochenfchau.

Preußen Am 12. d. M., nach zweijährigemKampfe,
welcherunserer Industrie und unserem Handel

» en· empsinds
lichstenSchaden zugefügthat, wurden die Ratcsikationendes

neuen Zollvereinsvertra es ausgetauscht, und man durfte
sich der Hoffnung hinge en, daß die Krisis beendet und die
Entwicklung des Zollvereins in solche Bahnen elenktsei,
welcheein gedeihlichesAufblühenunserer wirthschatljchenZ»U-
stände versprechen.Doch es scheint,»daß uns in dieser·Be ie-
hung keine ungetrübteFreude zu Theil werden soll. Gleichzeitig

mit dem Abschlußder Krisis im Innern des ollverein
wie es heißt,das Ministerium an Oesterreichqusbeanspåuglkts
Rechtcspater Verhandlungenauf eine Zolleinigungeinzuleiten
bewilligt. Man mag diesemZugeständnisz,Welchesvon Seiteii
der konservativen Presseals etwas unbedeutendes hingestelltwird, auchnoch so viel Klauseln und Paragraphen zur Seite
stellen,die das »Rechtdes Zollvereins wahren, sichbis zu der
erfolgtenZolleinigungfrei bewegen zu können, immerhin
wirdOesterreichund seine guten Freunde im Zollverein bei
jeder Gelegenheit,wo es sich um eine Reform des Zo"lltarifs-.
im Sinne des Freihandels handelt, geltend machen,daß dies-§-
nicht geschehenkönne,ohne die Jnterressen Oesterreichszu ver-
letzen. Was uns aber, neben der wirthschaftlichenSeite
bei dieser Wendung gan besonders interessirt, das ist dek«
Umstand, ob man dieseszugeständnißan Oesterreichals eine
für sich allein stehendeThatsache betrachten kann, oder ob
man annehmen muß, daß mit dem Ministerwechselin Wien
auch in den Beziehungen zwischenPreußen und Oesterreich
in der Art eingetreten ist, daß nicht mehr, Wie früherso oft
verkündet wurde, Oesterreich sich im Schlepptau Preußens
befindet,sondern daß man in Berlin anfängt,sich mehr nach
den österreichischenAnschauungenzu richten.

»

Der Abgeordnete,Rechtsanwalt G erste in hat seinMandat
niedergelegt; das Gleiche darf man, nach einigen Zeitungen,
von »Seitendes Abgeordneten Temme erwarten. Jn Aachen
hat in einer Vorwahl der Kandidat der entschieden liberalen

Parttei,Arnold Deutz, die»meistenStimmen auf sich ver-

einig .

Der zum unbesoldetenMitv lied des Magistrats in Cöslin

gewählteRentier Sievert istvon der dortigenRegierung
nicht bestätigtworden.

» .

Der Ab eotdnete

Kreisriitzltekfv.«-·Lysk«owökiin Straß-
burg ist durchErkenntniß des ppellations erichtes zu Marien-
werder (als Disziplinarhof) wegen politis er Agitation seines
Amtes entsetzt worden. Jn Memel sind von drei gewähl-
ten Stadträthenzwei ohne Angabe von Gründen nicht be-

stätin
worden. Jn Magdeburg hat sichbei der Vorwahl

gieTrelkrzakgHIUZBTIZMJJIPYFCÆRedakteur der Magde-
urien ei , .

-

·M».»
»

dessEnWahl zum Abgeordneten als gesichipriII
Meklenburg. Der Großherzoghat seinemneu gestisfeTen

Orden »zur wendischenKrone« schnelleine großeVerbreitung
«egeben,indem er ihn einer großen Anzahl VVZIHerrschern,PrinzeihPrin essinnen, Ministern u. s. f. zugeschickthat. Die
Prügelstrafeisztnoch nicht aufgehoben.

»

HessensDarmstadt. Die zweite Kammer hat nach einer

glänzendenRede des Abgeordneten Metz mit 39 ge en

11 Stimmen beschlossen,in das Strafgesetzbuch eine e-

timmung auszunehmen,nach welcher künftighin alle politi-schenund Preßvergehendurch die Schwurgerichteabgeurtheilt
werden sollen. Die hessischeVolksvertretung hat damit einem

dringendenWunschenicht nur des hessischensondern des gan-
zen deutschen Jolkes Ausdruck egeben, und hoffen wir, daß
dieser Vorgang ni t vereinzelt leiben wird.

» »

Italien. Wä)rend im Parlament zu Turm die Bek-
handlungen über den Vertrag mit Frankreich fortdauern,hat
im Venetianischen ein Aufstandsversuch stattgefunden,welcher
die venetianischeFrage auf die-schnellsteund einfachsteWeise
lösen sollte. Allerdings hat ein solcherVersuchbek der«gro-
ßen Truppenmasse, welcheOesterreich in seinen italienischen
Besitzungenunterhält, keine Aussicht auf Erfolg, aber die
großeAusdehnung der Bezirke, in welchendas Standrecht
verkündet worden und die vermehrtenTruppensendungenbe-
weisen, daß der Aufstandsversuchnichtso unbedeutend ist, als
man ihn darstellenmöchte.



Oe errei . Der Reichsrath ist eröffnet,aus der Er-

öffnungsfiedegisKaisers ist indessen nichts Bemerkungs-werthesmitzutheilen. Die Finanznothdes Kaiserstaatesme )rt
sich Von Tag zu Tag; die Kommissiondes Reichsraths be-

zeichnetdas im Sommer gemachteAnleihen von 2 Millionen
als verfassungsmer·, »unddie Ausgabe des neuen Steuer-

Anlehens von 25 Illlvnenkann deshalb nicht stattsinden,
weil die betressendeBthrde »dieWerthpapiere nicht unter-

zeichuenwill, bevor nichtder Finanzministereine entsprechende
Summe von demnicht untergebrachtenSilberanlehen zurück-
liefere. »Dasist der Minister aber nicht im Stande weil er

die Papiere versetzthat.

Coiiservativ.
Das preußischeVolk zerfälltgegenwärtigin zweiHaupt-

parteien, von denen die bei weitem zahlreicheredie Freiheit
und das Recht des Volkes vertritt und die genaue Erfülluiig
der Verfassungverlangt, die andere, an Zahl viel geringere,
aber das Rechtdes Volkes und seiner Abgeordnetenmöglichst
zu schmälern,den Einfluß und die Macht der

Regierunlgmög-
lichst zu vergrößernsucht. Die erste nennt« sich sel st die

-thtschrittspartei«,die andere, kleinere bezeichnetsich selbst
als »die conservativePartei«, wird aber von ihren Gegnern-

gewöhnlich
mit anderen Namen belegt, die von den am deut-

ichsten hervortretenden Bestandtheilen der ,,conservativen«
Partei entnommen sind.

Das aus dem Lateinischenin das Deutsche übergegan-
gene Wort conservake heißtwörtlich:erhalten, aufbewahren;
conservativ wäre danach die Partei, welche sich bemuht, zu
erhalten, zu befchtitzen, vor Zerstörung und Verderbniß zu
bewahren. Und wirklichthut und redet auch die conservative
Partei so, als wenn sie allein noch für Ruhe und Ordnung,
für Rechtund Gesetzim Staate bemühtwäre, als wenn ihre
Gegner, die Männer der Fortschrittspartei, Alles unistürzen
und verwüsten wollten. Und doch ist es gerade umgekehrt.
Die Fortschrittspartei ist es, die das Recht, wie es in der

VerfasLungsurkundeverzeichnet
und v·erburg»tsist, aufrechterhal-

ten un zur Anwendungbringen will; wahrenddie conserva-
tive»Parteidaraufausgeht,die Verfassungganz und gar oder
wenigstens die wichtigstenBestimmungen derselben abzuän-
dern, also die Grundlage des Rechts in unserem Staate um-

zugestalten.
Solche Entstellungender Thatsachen, solche absichtliche

VersUFhe,die Begriffezu verwirren, hat die freiheitsfeindliche
Partei schonseit 1848 geübt,und bestrebt sichauchjetzt,das
Urtheil über den eigentlichenGrund des Zwiespalts zwischen

denlgkbgeordnetenund den Ministern durch solcheKünste irre
zu ei en.

Als die Namen Demokratie und Demokrat in Gebrauch
kamen,»warendiese Vielen unklar und unverständlich;die rück-

warts strebende Partei benutzte dieseUnkenntniß,um die Be-

riffe zu verwirren. Sie griff einzelne unverständie oder

eidenschaftlicheAeußerungenund Reden auf,·dichtete a erhand
verwerflicheAbsichtenhinzu, formte so aus unreinen Stoffen
Und Unsinneine Gestalt, nannte diese Demokratie, sagte die-
ser smllchunsauberen Figur alles möglicheBöse nach,"und

Erwies-ISdrsrchdas Aussehen des von ihr geformten Gespen-
stes.»»lehnlichverfährt sie jetzt und thut dabei, als ob es

Unmogllchware- zugleichdem Könige treu zu sein und gewis-
senhafte Beobachtungder Verfassung zu üben und zu
verlan ein«-«

.

ie conservativePartei möchtegern sichselbst als einen
festen Körper,als ein geschlossenesGanze hinstellen; gern sich
nnd ndereii einredeid daß es wirklichbestimmteund klare

politischeIdeen und Grundsätzeseien, die von allen ihren 1

Parteigenosscnauf- und angenommen, diePartei zusammen-
halten nnd ein starkes geistigesBand -f·u»rsie bilden.

Dem ist aber nicht so. Der

eifrigste
und gelehrteste

Vorkämpferder Coiiservativen,der Profe chr Heinrich Leo in

Halle, hat am 14. März d. J. in Berlin einen Vortrag
gehalten über die Frage: »Was ist conservativ?«Der gelehrte
Professor verfährtin diesem Vortrageganz»so,wie»es vorhin
geschildertist. Er beschuldigtdie Forxschrittspartei,«daß sie
dahin strebe, den Staat ohne alle Riikksichtauf die Natur
und Sitte des Volkes, wie sie im Laufe von vier Jghrhuw
dert sich entwickelt und gebildet haben, ohne alle Rücksichtan
Art und Gestalt der Verhältnisse,auf sittlicheund politische
Gesiniiungen und Ue·berzeugungen,die das Volk aus der

Geschichtedes Staates gewonnen hat, umändern uiid nach
bloßen »abstraktenTheorieen«,nach erdachten Regeln und
Formen neu einrichten zu» wollen. Es kann kaum eine
albernere Unwahrheitgesagtwerden, als diese Behauptung enthält.

Wenn man nun auch einem Conservativen, selbsteinem Pro-
fessor, trotz aller Gelehrsamkeit nicht ziimuthenwill, zu wissen,
was die bösenFortschrittsmännerwollen, so sollte man doch
vermuthen, daß er sagen wird, was die Conservativen wollen.
Aber auf Seite 15 seines gedrucktenVortrages gesteht er

selbst, daß sich dem -conservativenManne positiv, d. i. klar
Und bestimmt ausgesprochen, keine allgemeine Regel darüber
geben läßt, welchesdie rechten Wege für conservativesDenken
und Handeln seien; daß sich vielmehr eine solcheRegel nur

negativ, das heißtverneinendaufstellen, sich nur sagen läßt,
was nicht conservativ sei. Die Conservativen wissen also
nicht, was sie wollen, sie wissen nur und können nur sa-
gen, was sie nicht wollon.

Sie wissen es nicht, und weil sie es nicht wissen, sagen
sie es auch nicht, was sie alle gemeinsamwollen; sie kön-
nen es auch nicht wissenund sagen, denn sie sind keine ein-

heitlichegroßennd ganze Partei. Sie sind nur eine Verbin-
dung und Zusammenfügungverschiedenereinzelnerkleiner Par-
teien und Parteichen, die durch ähnlicheund verwandte, aber

keineswegesgleicheBestrebungennach Vortheilen., durch ähn-
liche, a er keineswegsgleiche Besorgnisse vor Opfern und

Einbußenmehraneinander als miteinander verbunden werden.
Jeder einzelneBestandtheilder conservativenPartei hofft

von den anderen Unterstützungseiner Ansprücheund jeder ge-
währt sie den anderen. Diese gegenseitigeHoffnung und Ge-

währungist das Baud, welches die einzelnen Glieder aneinan-
der schließt,dieses und nichts anderes.

Da aber die Stimniführer der Conservativen auch-viel
zu schlau sind, als daß sie offen aussprechensollten, was sie
nicht wollen, so sei es hier gesagt.

Sie wollen alles das nicht, was die Erkenntnißund das

Bewußtsein des Volkes von seinem verfassungsmäßigen
Rechte mehren und stärkenkann.

Sie wollen nicht, daß das Volk im klaren Bewußtsein
seines Rechtes festhalte an der Verfassung und den Ver-

theidigern derselbenvertraue. —

Sie wollen alles das nicht, wodurchauch ein sogenanntes
conservatives Ministerium gezwungen werden ·kann,das

Recht des Volkes zu ehren, die Verfassunggewissenhaftzu
beobachten, ihre Bestimmungen genau und vollständigzu
erfüllen.

Zur Volkserziehnng.
l. Eine alltägliche Geschichte.

Von

Fanny Lewald.

Gestern kam ein junger Handwerker zu mir, dem icheinen

Auftrag zu geben hatte. Er entschuldigtesich,daß er nicht



schon vorgestern gekommen sei, er abe einen Unglücksfallin
seiner Familie erlebt, der ihn abge)alten habe.

Was ist Ihnen denn geschehen?fragte ich. —

Er sagte, er habe einen Bruder verloren, einen rüstigen
Mann, kaum auf des Lebens Höhe. Sein Handwerk sei ein

ungesundes gewesen, er habe sich dabei unablässigschweren
Erkältungenauszusetzen gehabt; nun sei er am Schlagfluß
gestorbenund eben hin.

Der junge Meister berichtetsdas mit entsagun svoller

Fassung,
die den arbeitendenStanden überall eigen ist.Sie

ha en nicht lange Zeit sichihrenEmpfindungenzu überlassen,
sie müssensehen, wie sie»mit den Thatsachenfertig werden.

« fragte ihn, ob eine Familie, und ob diese in Noth
zurückbleibe?Ja! versetzteer, es sind eine Frau und fünf
Kinder da, aber Noth ist nicht gerade vorhanden. Jm
Gegentheill Es ist sogar Haus und Hof da, ein gutes
Geschaft,eine nährendeKundschaftund Vorrätle an Material,
an fertiger Arbeit, die allein schon ein hübschTheil werth
sind. Wenn die Frau nur anders wäret Aber wenn so
eine Frau auch-gar nichts kennt und weiß und ist, als nur

das Haus und nur für’s Haus, das ist für unser»Einen in

solchemFalle gar zu schlimm. Mit Allem was mein Bruder

hinterläs;t,wird’s doch nicht gehen, wenn die Familie-sich
Nicht in’s Mittel legt! Es ist gar zu schlimm, gar zu schlimm
mit den Frauen! wiederholte er.

Jch mußte ihm das leider aus manichfacherErfahrung-
ziigeben. Jch konnte ihm sogar sagen, daß nicht nur in

Deutschland, sondern überall die gleichenMängel und Uebel-

stände die gleicheKlage erzeugen, und daß ich in Frankreich
so eben erst ein schönesBeispiel vor Augen gehabt hätte,
wie man von Seiten der Gesellschaft für den ewerbs

lichen Unterricht der Frauen in den weiblichen ewerbss
schulen —- åcoles rofessicmelles des femme-s — diesen
Uebelständenabzuhelen, und allmähligfür die Tüchtigmachung
der Frauen zu wirken versucht.

Es sind in Paris bereits in verschiedenenStadttheilen,
erzählteichihm, verschiedenesolcheSchulen gegründetworden-

Sie nehmen Mädchen von zwölfJahren ab, nach vorher-
ge· angener Prüfung auf. Diese Prüfung muß den Beweis
liefern,daß das Madchen lesen, schreiben und die vier Species
rechnen kann. Die Lehrzeitist auf drei Jahre festgesetzt,das

monatlicheSchulgeld aus zehnFranks — zwei ·Thalerzwanzig
Silbergroschen. Die Schülerinnengehörenmeist der Familie
der niederen Beamten, der bemittelteren Handwerkeran. Sind
die Familien nicht im Stande, das ganze Lehrgeldzu zahlen,
so tritt vorläufig noch die Gesellschaftder Gründer und

Mitgliederein, um Freistellen, oder Halbes und Viertels-

ermäßigungenzu gewähren.
Da iU Frankreich die Hauptmahlzeit der Arbeiter am

Abende genommen wird; bringen sie die kleinen Frühstücks-
mahlzeiten für sich»in»dieSchule mit, die sie nach der Witte-

rung und Jahreszeit im großen Saale oder in dem Garten

der Anstalt verzehren.
Die Mäd en bringen den Tag, von zehn Uhr Morgens

bis sechs UhrchAbends,in der Schule zu. Man läßt sie ge-

flissentlichin den ersten Morgenstundenzu Hause,damit sie
dem Haushalte nicht entsremdet werden. Sie werden Alle,
währendder Mor enstunden, in drei verschiedenenKlasgmin der Muttersprache,im Schönschreiben,im Rechnen,

·

e-

ichichte,Geographiizin den AnfangsgriiiidenderNaturwissen-
schaften, der Physik, der Gesundheitspflege, im Singen und
im Zeichnen unterrichtet. Da die Schule ohne Unterschied

allen religiösenBekenntnissen eö etit wird kein Reli i -

unterricht, sonderneine Moragllehkxertheilt.· g one

« Nebendiesem, allen SchülerinnengemeinsamenUnterricht,
wird ihnen am Nachmittageder besondere gewerblicheUnter-
richt se nach den Neigungen und Fähi keiten der Mädchen
und nach den besonderenWünscheni )rer Eltern gegeben.
Sie hahen M der Schule, die ich besuchte, erstens einen

kommerziellenUnterricht. Das heißt, Unterricht im Kopf-
rechnen,in Handelsrechnung,in vollständigerBuchführung
nnd-imEnglischenDer Unterrichtim Deutschen sollte wo

Mo Elch«Uochhszgergt Werden- Ich habe Büchervon den
S nlerinnen der ersten Klasse geführt," esehen, die jedem
handlungsbeflissenenManne Ehre gemachtaben würden.
Als wir in das Zimmer traten, hielt die ehrerikr dieser
Klas e einen Vortral über Wechselverbindlichkeiten.

u dem gewerbli)en Unterricht gehörenferner: ewerbliches
Zeichnenfür Musterzeichniingaller Art- Unterri )t im Holz-
schiieiden, Graviren, Lithographiren, Malen auf Porzellan,
Elfenbeinu. s. w.; Unterricht im Anfertigen von Wäsche,
im Nähenmit der Maschine, im Zuschneidenund Verfertigen
aller Art von Kleidungsstücken,und man hoffe noch das

Blumenmachenund eine Menge anderer für Frauen geeigne-
ter Beschäftigungenin den Kreis der Lehrgegenständeziehen
zu können.

Die nähendenund s neidernden Klassen arbeiten in der
Schule von Anfang an ür Geschäfte, mit denen man des-

halb in Verbindun getreten ist. Jhr Arbeitserwerb kommt
der Anstalt zur

s eivilligung der Freistellen u. s. w. zu
Gute, und wenn dann eine Schülerin nach solchemdrei-

jährigenUnterricht mit fünfzehnJahren die Schule verläßt,
so ist sie —«sag»te»ich u. meinem jungen Meister — nicht
nur vollständi in der a e,»sich ihr

Brod auf ehrliche Art
zu verdienen, sondernau soweit ür das Leben; vorbereitet,
daß sie im Nothfall für mehrda ist, als für das Haus und
nur für das Haus, und daß sie ihrenKindern nicht nur eine

gute Mutter sein, sondern ihnen, wenn es fein muß, auch
einmal »den»Vater iin Nothfalleersetzenkann.

Mein»junger Meisters-fand das ganz vortrefflich. Es
leuchtete ihm Alles ein. Aber wer macht sich daran, es uns

zu schaffen?—- Davon ein andermal!«i)

t) Die geehrteVerfasserin, welche von jeher alle auf Volksbes
lehrung berechnetenUnternehmungeneifri anregte und unterstützte,
hat uns die unseren Leserngewiß ebenso w e uns erfreulicheZusiche-
run gemacht, auch in Zukunft Unser Blatt durch Beiträge be-

reichiernzu wollen.

Briefkasten. ·

Herrn B. in G. Die Freundlichkeit,mit welcher Sie sich
unseres jungen Unternehmens annehmen, erkennen wir mit

vielem Danke an. Wir sind überzeugt,daß Niemand Sie
mit Recht einer gesetzwidrigenHandlung beschiildigenkann.
— Herrn L. S. in B. Die

Ziehiiräisindetam 1 ., 19« u.

21. d. M. statt. —- Herrn Cz F. . hier. Jlr Vorschlag
ist sehr empfehlenswerth,nur wurde der RaumunseresBlattez

dazu nicht ausreichen. Wir versuchen,unsere Leser stets mit

allen neuestenVorgängen der Art bekannt zu machen. —-

Herrn B. in F. Jlårevsehr dankenswertheMittheilung wird

benutzt werden. —- ln mehrere hiesige Aboimeiitem Bei
unregelmäßigerBestellung Unseres Blattes bitten wir Sie,
sich entweder an Ihren Spediteur oder an die Expedition
des Blattes, Mohrenstr.34, unter Angabe des Namens des

betreffendenSpediteurs, u wenden.
Die edaktion der »Verfassung-«
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